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PREDIGT ZUM 28.SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 14. OKTOBER 2012 
IN FREIBURG, ST. MARTIN

„ICH FLEHTE UND DER GEIST DER WEISHEIT KAM ZU MIR“
Der König Salomo - er regierte in Israel von 965 bis 926 vor Christus - erbittet von Gott den Geist der Weisheit. Nicht die Reichtümer dieser Welt, nicht Geld und Gut, nicht die Anerkennung der Menschen und nicht ein genussreiches Leben, nicht Gesundheit und Schönheit erbittet er, sondern Weisheit. Davon ist die Rede in der (ersten) Lesung des heutigen Sonntags. Salomo zieht die Weisheit „Zeptern und Thronen vor“, und im Ver-gleich mit ihr erachtet er „Reichtum … für nichts“. Ihr gegenüber erscheint ihm Gold wie Sand. Und sie wird ihm in außergewöhnlichem Maß geschenkt, die Weisheit. Zugleich mit ihr aber kommt alles Gute zu ihm, denn in ihren Händen sind „unzählbare Reichtümer“. So bekennt es die Lesung. Die Weisheit beschenkt den weisen König am Ende mit allem, was ein Mensch nur wünschen kann. 
Um Weisheit hat er gebetet, um sie sollen auch wir beten. Sie liebt er mehr als alle Güter dieser Welt. Darin ist er uns, einem jeden von uns, ein Vorbild. Wir werden hier an das Jesus-Wort aus der Bergpredigt erinnert: „Suchet zuerst das Reich Gottes, und alles andere wird euch dazugegeben werden“ (Mt 6, 33).
*
Die Weisheit ist, so sagt es die (erste) Lesung, der Widerschein des göttlichen Lichtes. Zusammen mit ihr erhält Salomo eine Fülle von irdischen Gütern, ja. alles, was sein Herz nur begehren kann. Wiederholt heißt es von ihr im Alten Testament, dass sie die Gottes-furcht, die Furcht des Herrn, zum Fundament hat.
Der heilige Paulus ermahnt uns im ersten Timotheusbrief nachdrücklich, in innerer Di-stanz zu den Gütern dieser Welt zu leben, uns nicht durch sie beherrschen zu lassen, wenn er erklärt: „Wir haben nichts mitgebracht in diese Welt und können auch nichts mit fortnehmen“ (1 Tim 6, 8) und wenn er dann fortfährt: „Haben wir, was wir zur Nahrung und Kleidung bedürfen, so müssen wir damit zufrieden sein. Die sich Reichtümer sam-meln, geraten in Versuchung und in die Schlinge von allerlei unvernünftigen schädlichen Begierden, die den Menschen in Verderben und Untergang stürzen. Denn die Wurzel aller Übel ist die Geldgier, und schon manche, die ihr nachstrebten, verirrten sich im Glauben und bereiteten sich selbst quälende Schmerzen“ (1 Tim 6, 8 - 10). Wir werden hier an das Sprichwort erinnert: „Geld regiert die Welt“.
Paulus ermahnt seinen Schüler Timotheus und mit ihm auch uns in diesem Zusammen-hang, dass wir unsere Hoffnung nicht auf die irdischen Güter setzen, die vergänglich sind, dass wir uns vielmehr ganz Gott zuwenden und unser Leben und diese unsere Welt aus seiner Perspektive heraus betrachten und beurteilen. Das will sagen, dass wir, statt nach den Gütern dieser Welt zu streben, zuerst nach Gerechtigkeit streben sollen, nach Frömmigkeit, Glaube, Liebe, Geduld und Milde (1 Tim 6, 11).
Das Streben nach den Gütern dieser Welt ist stark in uns, stärker noch als das Streben nach Genuss und nach Macht und Ehre. Allzu oft wird eine Sucht daraus, die uns knech-tet. Die Versuchung zu allzu großer Anhänglichkeit an die irdischen Güter, zur überstar-ken Hinwendung zu den materiellen Dingen, ist größer als die Versuchung, in exzessiver Weise nach Macht und Ehre und nach Genuss zu streben, obwohl auch diese groß ist. Viele werden durch sie an die Welt gefesselt und verlieren so den Sinn für die unsichtba-ren Güter und für die große Zukunft, die uns verheißen ist. Die Güter dieser Welt dürfen wir lieben und gebrauchen, wir müssen sie lieben, Gott hat sie uns geschenkt, und er schenkt sie uns immer wieder aufs Neue. Aber wir dürfen nicht ihrer Faszination erlie-gen. Der Apostel Paulus ermahnt uns, die Dinge so zu gebrauchen, als gebrauchten wir sie nicht (1 Kor 7, 30). Es gilt, dass wir sie in innerer Freiheit gebrauchen, das aber ist nicht immer leicht, das verlangt Disziplin von uns, Verzicht und Opfer.
Damit uns das gelingt, darum ist es notwendig, dass einige völlig verzichten auf die Gü-ter dieser Welt, dass sie gänzlich in der Armut leben, dass sie jeder Art von Eigentum entsagen. Das ist die eigentliche Aufgabe der Ordensgemeinschaften, und darin liegt ihre eigentliche Größe. Wenn diese Armut von den Orden heute besser gelebt würde, glaub-würdiger, dann hätten sie mehr Berufungen, dann würde schließlich auch das Priester-tum wieder erstrebenswerter. 
Dem reichen Jüngling rät Jesus im Evangelium des heutigen Sonntags, im Verzicht auf alle irdische Habe und in der konsequenten Orientierung auf die Ewigkeit hin ihm in be-sonderer Weise nachzufolgen.

Die Güter dieser Welt im Blick auf die Ewigkeit zu relativieren, das ist eine aktuelle For-derung, die einem jeden von uns gilt, nicht zuletzt auch der Kirche als Institution. Es ist die Faszination der Güter dieser Welt, die entscheidend die Verweltlichung der Kirche be-dingt, die der Papst immer wieder anspricht, die zumindest mit ihr einhergeht. Mit ihr wird die Kirche verbürgerlicht, werden die Hirten zu Verwaltungsbeamten, tritt an die Stelle der treuen Glaubensverkündigung, des Gottesdienstes, des Gebetes und der Ver-mittlung der göttlichen Gnade der Gemeindebetrieb. 
Diese Situation hat der Heilige Vater im Auge gehabt, als er im vergangenen Herbst im Konzerthaus in Freiburg die Entweltlichung der Kirche angemahnt hat. Damals machten jene, denen die Forderung in erster Linie galt, ein entgeistertes Gesicht und fragten, was der Papst damit wohl meine. Sie wussten genau, was damit gemeint war, jedes Kind ver-steht, was Verweltlichung und Entweltlichung meint, aber sie mimten Betroffenheit und Unverständnis, um zu verbergen, dass sie sich getroffen fühlten. 
Die Entweltlichung der Kirche, sie ist auch der eigentliche Sinn des Glaubensjahres, das der Heilige Vater soeben proklamiert hat: Eine verweltlichte Kirche soll sich wieder auf ihr Ureigenes besinnen, auf ihren übernatürlichen Charakter und ihre übernatürlichen Aufgaben. Christus, der fortlebt in der Kirche, bekennt vor Pilatus: „Mein Reich ist nicht von dieser Welt“ (Joh 18, 36). Das wird in vielfacher Weise nicht mehr deutlich in der Kirche unserer Tage.
*
Der König Salomo, der die Weisheit höher einschätzte, die göttliche Weisheit, als alle Gü-ter dieser Welt, muss ein Vorbild sein für uns, er muss der Maßstab unseres Lebens sein, das gilt vor allem auch für die Hirten der Kirche. Beispielhaft ist unter diesem Aspekt der Arme von Assisi, der heilige Franziskus, der allem entsagt hat und die Armut wie eine Braut geliebt hat. Es geht hier um die Perspektive Gottes im Blick auf die Welt und unser Leben. Dazu gehört die Übung des Verzichtes, worin die Liebe ihre Krönung erfährt. Im Alltag muss er geübt werden, der Verzicht. Immer macht er uns glücklich, glücklicher als die Erfüllung unserer Wünsche. Kann man in kleinen Dingen verzichten, kann man es auch in großen. Der Verweltlichung der Kirche entspricht die Forderung ihrer Entweltli-chung. Sie gilt nicht nur der Kirche, sie gilt auch jedem Einzelnen in der Kirche. Nichts ist aktueller für die Kirche als diese Entweltlichung, als die Pflege des inneren Lebens der Gläubigen und als die Verinnerlichung des Wirkens der Kirche, als die Hinwendung zu Gott und zur Ewigkeit, der wir entgegengehen. Dafür steht der Heilige Vater seit dem Be-ginn seines Pontifikates, das schon unter diesem Aspekt providentiell ist. Amen.

